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Vorneweg
„Kurz vor der großen 80. Ausgabe ist der UMLAUF wieder schwarz-weiß.“ 
In diesem Moment der Einsicht kullert mir die Chefredakteursträne auf die Tastatur. Ich wische 
sie aber schnell weg, um nicht ganz so sentimental zu werden. Ich könnte zwar eine weitere Träne 
vergießen, weil wir in meiner Zeit als Chefredakteur nicht jährlich zwei Printausgaben auf die Beine 
stellen konnten. Vielmehr bin ich aber stolz auf die Erfolge unseres noch jungen (reanimierten) TV-
Bereichs und wundere mich, ob sechs TV-Sendungen nicht genau so viel über unsere Schule verraten 
wie viele Seiten bedrucktes Papier. Ich wünsche den verbleibenden Redakteuren viel Erfolg und 
Spaß und überlasse es Maria, euch die 79. Ausgabe vorzustellen.

Ja, Paul, ich finde auch, dass es vieles in dieser Ausgabe gibt, was wir den UMLAUF-Lesern stolz 
präsentieren können. Meine Chefredakteursträne kullert eher, weil ein großer Teil unseres Teams, du 
eingeschlossen, schon in wenigen Monaten nicht mehr da sein wird. Vor euch liegt jetzt ein weiter 
Weg mit zahlreichen Möglichkeiten und großen Entscheidungen. Ich als deine In-die-Fußstapfen-
Treterin wünsche euch viel Erfolg, Leidenschaft und interessante und glückliche Erfahrungen in 
diesem neuen Lebensabschnitt!

Und ihr, liebe Leser, verpasst etwas, wenn ihr keinen UMLAUF 79 mit nach Hause nehmt. In dieser 
Ausgabe erwarten euch die neuen fünften Klassen mit strahlenden Gesichtern und ihren Klassenleh-
rern. Es werden die wichtigsten Ereignisse des letzten Jahres in unserer Schule festgehalten, dar-
unter die Verleihung der Cambridge-Zertifikate und der Besuch des Hessischen Innenministers am 
Wimmelgebäude. Natürlich gibt es auch dieses Mal wieder jede Menge Gerüchte über unsere lieben 
Lehrer, die man möglicherweise ab und zu gar nicht mal so wenig ernst nehmen sollte.

Auch die SV unserer Schule ist in dieser UMLAUF-Ausgabe fest verankert: Alle Mitglieder, von Un-
ter- bis Oberstufe, stellen sich selbst und ihre Errungenschaften am Goethe-Gymnasium vor. Ebenso 
habt ihr die Möglichkeit, Englisch- und Geschichtslehrerin Frau Janakat näher kennen zu lernen und 
beim IN & OUT mehr über ihre Vorlieben und Abneigungen zu erfahren.

Eine Vielfalt bieten die UMLAUF-Redakteure durch ihre Artikel, die die verschiedensten Themen 
behandeln: In dieser Ausgabe erwarten euch unter anderem eine Auseinandersetzung mit Cyber-
Mobbing, ein herzliches Dankeschön an unseren Förderverein and even an English article about 
American patriotism. Seid ihr neugierig geworden?

Im Namen der Redaktion wünsche ich allen Schülern und Schülerinnen des Goethe-Gymnasiums 
gutes Gelingen und viele fröhliche Momente während der Schulzeit!
 

und Maria Kalinina
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5a5a

Aklan, Yanal
Alan, Yusuf 
Altintas, Abdurrahman
Assefa, Melena
Aydin, Mertcan
Besic, Behara
Celik, Feyza
Darahman, Mohamed
Das, Bahar
Drewes, Ellen Charlotte
Grainca, Mergim
Habteghebriel, Nahom
Hotho, Eric
Hübenthal, Sophia
 

Jing, Jiashuo Judy 
Joswig, Mick-Lewis
Kompenhans, Paul (jetzt in der 5e)
Latifi, Aurela 
Löber, Timon 
Mehden, Zeinab
Meral, Alkan
Mustafic, Aylin
Rienäcker, Rieke 
Rößeling, Elin 
Said, Jakob 
Saighal Delshad, Ali 
Ünsal, Baris 
Yildirim, Hilal 

Die neuen 5. Klassen

Klassenlehrer: Herr Franz
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Die neuen 5. Klassen

Alakoc, Semanur
Dinkel, Jolene 
Egenolf, Denise
Fallmann, Michelle
Ferati, Leona 
Grimm, Max 
Hanna, Mathias 
Kadygrob, Lidia 
Karabudak, Gülizar 
Kaymak, Gökay 
Kersten, Kay Lukas 
Khogiany, Mohammad Omar
Khogiany, Schaban
Kurtisoski, Murat

Luckau, Leonard 
Malli, Bünyamin 
Mateos Damas, Victoria 
Meier, Andreas 
Özen, Yaren 
Pirch, Oliver 
Rudnicki, Pascal 
Rump, Jannis 
Schmoll, Bennet 
Sendir, Ece 
Siddique, Matin 
Silva, Madelin 
Sivamurugathas, Sanja 
Yildiz, Hatice 

5b5b

Klassenlehrerin: Frau Petri
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Alaca, Sehmus
Balli, Anthony
Becker, Raphael 
Belen, Yanik 
Cifci, Metin 
Dergui, Noura 
Ernst, German 
Gärtner, Kristina 
Gerlach, Konrad Clemens Victor 
Haase, Robin 
Icier, Berkant 
Kaya, Burak 
Lunemann, Niklas 
Mazur, Viktoria 

Özata, Mustafa 
Paluszkiewicz, Dominik 
Rahimi, Alena 
Sarwari, Sadaf 
Scholz, Katherina 
Senli, Melissa Maria 
Sobanski, Weronika 
Termer, Janis 
Utz, Lolita 
Varajic, Sejla 
Walter, Veronika 
Winter, Gloria 
Wolf, Leon 
Yalcin, Melis

5c5c

Klassenlehrerin: Frau Hellweg-Möller
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5d5d

Klassenlehrerin: Frau Melan

Appel, Daniel  
Aslaner, Canan Tamara
Atalay, Enes  
Bojic, Dorian  
Coßmann, Raymond
Edinger, Benedict
Farag, Laund 
Gerhold, Nick
Golocha, Raffaella
Griesel, Alina
Heere, Simon 
Jeyarasan, Abinaya 
Krämer, Charlotte 
Kranz, Lucas

Krauß, Alexander 
Lotz, Nils 
Malli, Tugba 
Müller, Fynn 
Müller, Lukas 
Pfitzner, Henry 
Rebelein, Anna Maria 
Roggatz, Loredana 
Sabir, Lazya 
Schlitzberger, Kim-Chiara 
Schmelz, Alexander 
Thiele, Maria 
Wengel, Madeleine 
Wicker, Linnea
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5e5e

Abe, Moritz 
Aßmy, Linus 
Attendorn, Amelie 
Blum, Maximilian 
Bürger, Tabea 
Deichmann, Ludwig 
Eiser, Ole Ebbe 
Forcakovic, Kenan 
Hartmann, Sarah 
Hellemann, Lasse Luis 
Jozanović, Luka 
Jureta, Petar 
Kallweidt, Rebecca 
Keller, Max 
Kleim, Jannik 

Kranz, Tabea 
Löber, Lovina 
Montua, Louis Maxime 
Müller, Philipp 
Niemeier, Tim 
Paar, Andre 
Paar, Jan 
Schade, Niklas 
Schäfer, Michael 
Scholz, Anna Leena 
Shuk, Anastasia 
Simon, Anna Sophie 
Thiele, Milena 
Trogrlic, Marko 
Zeidler, Mia Katharina

Bilder von unserer Redakteurin Vanessa Fricke

Klassenlehrerin: Frau Fischer



Kurz notiert
zusammengestellt von unserem Redakteur Paul Bröker

Ruderer sind Stadtmeister
Der Riemenvierer 95/96/97 des Rudervereins konn-
te am 18. Mai die Stadtmeisterschaft für sich ent-
schieden. Die Ruderer um Protektor Christian Gutt 
schlugen die vier bis fünf Jahre älteren Ruderer des 
Friedrichsgymnasiums, die dieses Rennen in den 
letzten Jahren dominierten, und die Mannschaft 
der Albert-Schweizer-Schule.

Cambridge-Asse
Die Verleihung der Cambridge-Zertifikate am 27. 
April verlief für die Goetheschüler aus dem letz-
ten Jahrgang 13 besonders erfreulich: Gleich neun 
Schüler wurden mit dem höchsten Zertifikat C2 
(≥80%) belohnt, das sie sich bei den im Dezember 
2011 vorausgegangenen Prüfungen erarbeitet hat-
ten. Mit diesen Prüfungsergebnissen lag unsere 
Schule über dem internationalen Durchschnitt.

Turner trainieren erfolgreich für 
Olympia
Beim »Jugend trainiert für Olympia«-Bundes-
entscheid im Wettkampf IV Geräteturnen schnitt 
das Goethe-Gymnasium mit der Mädchen- und 
der Jungenmannschaft sehr erfolgreich ab. Beide 
Mannschaften hatten im Vorfeld den hessischen 
Landesentscheid Gründau-Lieblos gewonnen. Die 
Lehrer-Trainer Hans-Rüdiger Matzner und Ste-
phan Riedinger begleiteten die Turner schließlich 
zum Bundesfinale am 9. Mai nach Berlin.

Bei großer Konkurrenz aus den anderen 15 
Bundesländern, erreichte die Mädchenmannschaft 
den sechsten Platz. Die Jungenmannschaft konnte 
dieses Ergebnis mit dem zweiten Platz in ihrem 
Wettbewerb sogar noch toppen. 

Beat Your Teacher
Am 30. März, kurz vor den Osterferien, fand in der 
Emil-Junghenn-Halle zum dritten Mal das »Beat 
Your Teacher«-Turnier statt. Wie immer standen 
die Ballsportarten im Vordergrund. Statt Hand-
ball spielten die Teams in diesem Jahr Dodgeball. 
Gegen die konstant gut spielenden »Pooh Bears« 
hatten die Titelverteidiger am Ende mit einem 
Punkt das Nachsehen. So war es im Vorjahr auch 
den »Teachers» ergangen, die leicht abgeschlagen 
den dritten Rang erreichten. 

SportsFinderDay
Am 11. September  fand in Kooperation mit der 
Sportjugend Hessen und einem Sponsor der 
„SportsFinderDay“ auf dem Schulhof in der 
Schützenstraße statt. Die Fünft- bis Neuntklässler 
konnten sich an unzähligen Stationen sportlich 
betätigen und erfuhren dazu einiges über eine ge-
sunde Ernährung
 
Neuer stv. Schulleiter
Mitte September kam mit Herrn Schales ein neu-
er stellvertretender Schulleiter an unsere Schule. 
Herr Schales ist Physik- und PoWi-Lehrer und 
unterrichtete zuvor fünf Jahre lang an der Georg-
August-Zinn-Schule.

Innenminister-Besuch
Die Sportlichen Erfolge der Goethe-Schüler ver-
anlassten Hessens Innenminister Boris Rhein, am 
9. November unserer Schule einen Besuch abzu-
statten und den beteiligten Lehrern seinen Dank 
auszusprechen. Dabei informierte er sich über das 
Sportklassenangebot und fuhr mit sportlichen Im-
pressionen zurück nach Wiesbaden.

G
o
e
th

e
s Fau

st

11



12

Die Olympischen Spiele, die im letz-
ten Jahr in London stattfanden, hat-
ten nicht übermäßig viel für den 

deutschen Sportfan 
zu bieten. Einer der 
Lichtblicke waren da 
noch die Beachvol-
leyballer, und die-
ser Erfolg kommt 
nicht von irgendwo 
her. Das das golde-

ne Duo Brink/Reckermann konnte 
stets auf den kompetenten Rat un-
seres Deutsch- und Sportlehrers 
Alexander Schön zurückgrei-
fen und hatten somit taktisch immer 
die Nase vorn. Die Geheimwaffe des 
Deutschen Beachvolleyballbundes 
bleibt jedoch wie immer bescheiden 
und konzentriert sich schon auf die 
nächsten Spiele, dann im Heimatland 
des Beachvolleyballs.

Nach der Schmach des letzten Jahres 
für seinen Lieblingsverein FC Bay-
ern München wollte Englisch- und 

Sportlehrer Detlef 
Eichner diesmal 
alles tun, um seiner 
Manschaft zum Erfolg 
zu verhelfen. Doch 
leider wurde seine 
Bewerbung für die 
begehrte Stelle des 

Maskottchens Berni abgelehnt. Die 
Gründe wurden uns auch auf Anfra-
ge nicht dargelegt, unsere Redaktion 
geht davon aus, dass es entweder an 
Überqualifikation oder zu großem Bi-
zepsumfang lag. Doch ein echter Fan 
lässt sich von so etwas nicht unter-
kriegen. Herr Eichner arbeitet schon 
an einem Plan, den Konkurrenten 
Borussia Dortmund zu stürzen. Alles 
»Top Secret« versteht sich.

Motiviert und zielstrebig ist Phy-
sik- und Chemielehrerin Susanne 

Gerlach bekannter-
weise immer. Aber das 
Engagement in den 
Naturwissenschafts-
räumen ist ihr nicht 
mehr genug. Nach 
langjähriger Erfahrung 
in der Umweltverei-

nigung Greenpeace in ihrer stürmi-
schen Jugend (ja, ja die Siebziger...) 
zog sie bis zur Auflösung die Fäden 
bei Occupy in Frankfurt. Durch takti-
sches Geschick und Liebe für Natur 
und Gesellschaft, konnte Occupy un-
ter Feldwebel Gerland einige Erfolge 
vorweisen. Die Planungen für das 
nächste Camp haben daher schon 
begonnen. Die Zeit des Lebens in 
Baumhäusern ist vorbei, jetzt kommt 
die geballte Flowerpower. 

Eine Legende auf Rädern. Die Zu-
kunft der Deutschen Autoindustrie. 
Ein Meilenstein in der Geschichte des 
Menschen. All diese Beschreibungen 
werden dem Gefährt des »Grünen Rä-

chers«, ala Werner 
Waldrich, Biologie- 
und Chemielehrer an 
unserer Schule, nicht 
mal ansatzweise ge-
recht. Tatsächlich ist 
die Neuauflage des 
mit »Peace«-Zeichen 

geschmückten Bullis aus den sech-
zigern so berühmt berüchtigt, dass 
Herr Waldrich diesen Sommer Post 
von Schloss Langenburg bekam, 
denn das mobile Gewächshaus stand 
ganz oben auf der »Most Wanted«-
Liste des Deutschen Automuseums. 
Doch Herr Waldrich lehnte gewohnt 
lässig und freundlich ab mit den Wor-
ten: »Bis zur Rettung des Regenwal-
des und noch viel weiter!«

Das Geheimniss um den ominösen 
»Pocket-Translator« von PoWi- und 
Englischlehrerin Emine Melan ist 
gelüftet. Nach langjähriger Recher-

che hat die UMLAUF-
Redaktion ermittelt, 
dass sie gar nicht 
»translated«, wenn 
sie in die Tasten des 
Geräts tippt. In Wahr-
heit versteckt sich 
hinter dem Hightech-

Gerät die neueste Innovation des 
Apple-Konzerns. Frau Melan war 
maßgeblich an der Perfektionierung 
des neuen Gadgets beteiligt, weshalb 
Apple erwägt, das Produkt nach ihrer 
besten Testerin zu benennen. Wann 
das iMelan im Handel erhältlich ist, 
ist noch unklar. Wir wollen jedoch 
davon abraten den »Erlkönig« zu ent-
wenden: Apples Anwälte sind durch 
ähnliche Vorkommnisse bestens auf 
eine Klage vorbereitet.

Der »Master of Drumsticks« kommt 
jetzt ganz groß raus. 
Laut vertraulicher 
Quelle wurde Eng-
lisch-, Powi- und Erd-
kunde-Lehrer Rene 
Kabelitz von der 
Metalband Metalli-

ca als Schlagzeuger rekrutiert, um 
auf der nächsten Tour die Hallen zu 
rocken. Die Vorbereitungen laufen 
schon auf Hochtouren, das Rasieren 
wird abgesetzt und die Garderobe 
wird auf schwarz umgestellt. Ein Pro-
blem hat Herr Kabelitz jedoch: Trotz 
blühender Jugend ist die kleine kahle 
Stelle auf dem Kopf nicht wegzudiku-
tieren. Mit Hochdruck arbeitet er an 
einer Lösung, um das Problemchen 
zu kaschieren. Momentan stehen 
eine modische »Comb-over«-Frisur 
oder eine schwarze Wollmütze zur 
Diskussion.

Gerüchte
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Liebe Mitschülerinnen und Mitschüler, liebes Lehrerkollegium, liebe Eltern, liebe Interessierte, 
den Beginn des neuen Schuljahrs möchten wir nutzen, um Sie und euch über die Tätigkei-
ten der Schülervertretung im vergangenen Schuljahr sowie die Wahlen zu Beginn dieses 
Schuljahrs zu informieren.

Die SV stellt sich vor

Am 4. Mai 2012 wurde – nach erfolgreichen 
Veranstaltungen in 2009 und 2010 – wieder ein Ta-
lentwettbewerb durchgeführt. Sängerinnen, Pia-
nisten, Tanzgruppen und viele weitere Künstler 
verzauberten das Aula-Publikum. Auch die Lehrer-
band trat auf und konnte die Zuschauer mitreißen! 
Schlussendlich konnte Jana Mendel (Q1) mit einer 
sportakrobatischen Aufführung den Talentwett-
bewerb für sich entscheiden. Ein Video mit allen 
Auftritten ist auf dem Youtube-Kanal des UMLAUF 
verfügbar.

Im Winter 2011 wurde die Einführung eines »On-
line-Vertretungsplans« verhandelt. Nach einer Peti-
tion mit über 800 Unterschriften von Lehrern, 
Schülern, Eltern und Ehemaligen, die von Schü-
lern und SV initiiert wurde, kam es zur Ab-
stimmung in der Gesamtkonferenz. Diese 
entschied sich knapp gegen die Initiative..  
Bereits während der Konferenz wurde vereinbart, 
in einer Arbeitsgruppe aus Schülern und Lehrern 
weiter an der Lösung zu einem Online-Vertretungs-
plan zu arbeiten. Dieser Aufgabe widmet sich die 
SV nun im neuen Schuljahr.

Neben diesen beiden Aktionen haben wir im ver-
gangenen Schuljahr die neuen Schulshirts einge-
führt, die wir in zwei verschiedenen Motiven an-

bieten. Auch hier kam es zu Differenzen mit der 
Schulleitung, sodass ein kompletter Stopp der Ak-
tion zu befürchten war. Schließlich konnte man sich 
aber auf den Kompromiss einigen, die Shirts im Jahr 
2012 als »Special Edition« herauszubringen und 
in Kooperation mit den Kunst-LKs im laufenden 
Schuljahr ein neues Motiv zu entwickeln.

Mit Beginn des Schuljahres wurde die SV neu ge-
wählt.

Erik Tuchtfeld (Q4) wurde nach den Schuljahren 
2009/10 und 2010/11 zum dritten Mal zum Schul-
sprecher gewählt und löst damit Hao-Hao Wu ab, 
der nicht wieder kandidierte. Zora Meckbach (Q4), 
im vergangenen Jahr Oberstufensprecherin, wurde 
zur stellv. Schulsprecherin gewählt. Der gerade erst 
von einem Autauschjahr in den USA wiedergekom-
mene Constantin Blaschke ist 2. Stellverteter. Unter-
stufensprecherin ist nun Ellen Henkel (6e), ihr Stell-
vertreter Arthur Steinhardt kommt ebenfalls aus 
der 6e. Das Amt des Mittelstufensprechers wird von 
Moritz Räuber (7e) wahrgenommen, unterstützt 
wird er durch Sagitthyan Sivanathan (7d). Oberstu-
fensprecher ist Arnold Breidt (Q1), vertreten wird er 
durch Blerim Suloja (Q1).

Die neue SV wünscht Ihnen und euch noch ein 
spannendes Rest-Schuljahr!

Text: Erik Tuchtfeld 
Fotos: Paul Bröker

       IN & OUT von Diena Janakat
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OUT wegsehen

nur an sich selbst denken

Karamellsirup

Vampire und Werwölfe

Bubbletea

rauchen (boa wie das stinkt!)

schon wieder den nächsten Trend mitmachen

IN
Lächeln (morgen wird schlimmer!)

Klassiker (jeder braucht einen, egal ob Film  
oder Musik)

Karamellsoße

ehrliche Komplimente machen

mehr Obst & Gemüse, weniger Fleisch

documenta

       IN & OUT von Diena Janakat

 Fächer: Englisch und Geschichte
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Würde keiner aktiv vorangehen, so sähe das Goethe-Gymnasium trostlos aus. Es gäbe 
schlechte Bibliotheken, keine Sitzgelegenheiten auf den Schulhöfen, zu wenige elektro
nische Geräte für den Unterricht, keine Unterstützungen für Sportveranstaltungen und 
Klassenfahrten, kein Verbrauchsmaterial für die Naturwissenschaften, keine Ausstellungs-
wände für den Kunstbereich und auch keine UMLAUF-Printausgabe.

»Wo kämen wir hin, wenn jeder 
sagte, wo kämen wir hin und kei-
ner ginge, um zu sehen, wohin wir 
kämen, wenn wir gingen.«         – Kurt Marti

Text und Bilder: 
Vanessa Fricke
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SCHÜLER, Eltern und Lehrer nehmen selbstver-
ständlich an, dass der städtische Schulträger im 

Zeitalter von PISA-Studien für eine moderne Schul-
ausstattung sorgt. Tatsächlich stehen die hierfür er-
forderlichen Gelder aber nicht zur Verfügung. 

Um das Goethe-Gymnasium dieser Trostlosigkeit 
nicht zu überlassen, haben Eltern und Lehrer vor 
einigen Jahren einen Förderverein gegründet, der 
unsere Schule gezielt finanziell stärkt. Der Förder-
verein des Goethe-Gymnasiums Kassel geht vor-
an, gestärkt durch eine Gemeinschaft von über 500 
Mitgliedern aus der Elternschaft sowie den Lehrern 
und Ehemaligen, und setzt sich für eine gut ausge-
stattete Schule ein.

Am 7. Mai 2012 fand die jährliche Mitgliederver-
sammlung statt. Leider waren trotz der großen Mit-
gliederzahl nur wenige Eltern und Lehrer anwe-
send, als der Vorstand des Fördervereins über das 
vergangene Jahr 2011 berichtete. Dabei konnten die 
Mitglieder auf ein Jahr zurückblicken, das mit An-
schaffungen und Unterstützungen im Wert von über 
43.000 € sehr erfolgreich war. Dass nur wenige Mit-
glieder an der Mitgliederversammlung teilnahmen, 
ist schade, letztlich aber ein vereinstypisches Symp-
tom. Angesichts der aufwändigen und zumeist eh-
renamtlichen Arbeit fällt es leicht, sich diesen »Ver-
waltungsakten« zu entziehen. 

Der Vorstand des Fördervereins besteht aus fünf 
gewählten Mitgliedern, die die Organisation des 
Vereins über eine Amtsdauer von zwei Jahren be-
gleiten. Bei der diesjährigen Versammlung standen 
wieder Neuwahlen an und es mussten die Posten 
des Vorsitzenden, des stellvertretenden Vorsitzen-
den, des Schatzmeisters, des Schriftführers und des 
Beisitzers neu gewählt werden. Die beiden bisheri-
gen Vorsitzenden Nicole Hartmann-König und Jörg 
G. Fricke gaben ebenso wie die langjährige Schatz-
meisterin Birgit Stöcker bekannt, dass sie nicht mehr 
zur Wiederwahl bereitstünden, da sich private und 
berufliche Erfordernisse für sie nicht mehr mit dem 
Engagement im Förderverein vereinbaren ließen.

Ein besonderer Dank für die »wertvolle« Arbeit 
im Förderverein gebührt Birgit Stöcker. Sie sorgte 
mehr als zehn Jahre lang als verlässliche Schnitt-
stelle zwischen dem Lehrerkollegium und den Lie-

feranten für einen sinnvollen Einsatz »ihrer Schatz-
truhe«. 

Ihren eigenen »Familienbetrieb« vereinbart Frau 
Stöcker mit zwei Jobs: Sie ist Kundenberaterin bei 
einer Bank sowie Floristin. Auch nach der Schulzeit 
ihres eigenen Kindes blieb sie dem Förderverein 
treu und ließ sie sich die berufliche Doppelbelas
tung nie anmerken.

Ob bei der Montage der Sitzgarnituren im Men-
sa-Außenbereich, bei der letzten Kontrolle der Deko 
bei der Bewirtung des Schulkonzerts oder bei der 
Spendenübergabe an eine Hilfsorganisation für die 
Opfer des Tsunamis im Indischen Ozean (2004): Bir-
git Stöcker war stets treibende Kraft. Da klingt es 
sehr bescheiden, wenn sie der UMLAUF-Redaktion 
erzählt, dass die schönsten Erlebnissen im Förder-
verein die waren, »wenn wir etwas gemeinsam 
geschaffen haben«. Nach Veranstaltungen wie den 
Abifeiern, die der Förderverein bewirtet hat, sei der 
abschließende »gemeinsame Sekt« und die große 
Erwartung auf das »Zählen des Geldes« ein beson-
deres Erlebnis.

Das Hessische Kultusministerium ist sich der be-
sonderen Verdienste von Birgit Stöcker bewusst und 
überreichte ihr 2010 eine Anerkennungsurkunde.

»Es hat Spaß gemacht!«, sagt Frau Stöcker am 
Ende ihrer Amtszeit. Sie empfiehlt allen Eltern, sich 
auch im Förderverein zu engagieren, um den Kin-
dern eine bestmögliche Schulzeit zu ermöglichen. 
»Nebenbei bekommt man einen besseren Einblick 
in den heutigen Schulalltag.«

Mit den Neuwahlen begann eine neue Amtsperi-
ode. Auch mangels bereitwilliger Eltern wurden 
Schulleiter Ludger Becklas und Zweigstellenleite-
rin Dagmar Jochheim als neue Vorsitzenden vor-
geschlagen und gewählt. Aus der Elternschaft kom-
men hinzu Frau Susanne Koch (Schatzmeisterin), 
Frau Ulrike Kloke (Schriftführerin und Mitglieder-
verwaltung) und Dr. Jörg G. Fricke (Beisitzer). 

Die UMLAUF-Redaktion sagt Birgit Stöcker und 
ihren Mitstreitern »danke« und wünscht ihnen für 
die Zukunft alles Gute sowie dem neuen Vorstand 
des Fördervereins gutes Gelingen.
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Ob im Internet, auf dem Schulhof oder im Büro, Mobbing gehört beinahe schon zu 
unserem alltäglichen Leben. Dabei kann Mobbing schwere Auswirkungen auf die 
Psyche haben. Die Opfer, die nicht selten schon vor den Angriffen eine relativ gerin-
ge mentale Stärke aufweisen, leiden stark unter den Angriffen. In der Vergangenheit 
führten solche Attacken schon zu autoaggressivem Verhalten bis hin zu Suiziden. 
Trotzdem wird ein solches Verhalten vor allem unter Kindern oft von der Gesellschaft 
herunter gespielt und als Rauffereien abgetan. Wie kommt es überhaupt zu Mobbing 
und wie kann man sich selbst oder anderen helfen?

Die Würde des Menschen ist unan-
tastbar – außer im Internet?!

Text: Kirstin Appel  
Fotos: Paula Racz/Nikita Popkov
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UNTER MOBBING versteht man das psychi-
sche und/oder physische Schikanieren und 

Quälen der eigenen Mitmenschen. Besonders 
häufig wird am Arbeitsplatz, in der Schule und 
neuerdings im Internet gemobbt. Doch warum 
sollte ein Mitglied unserer Gesellschaft jeman-
dem das antun? 

Jeder Täter ist speziell, jedoch treten einige Mo-
tive öfter auf als andere. Eines ist Neid: Der Täter 
beneidet sein Opfer um Charaktereigenschaften, 
Äußerlichkeiten, Besitztümer oder soziale Kon-
takte und greift zu psychischer Gewalt, um sich 
ebenbürtig zu fühlen. Andere Täter mobben, um 
sich selbst mächtig zu fühlen. Manchmal erinnert 
das Opfer den Täter auch an eigene Schwächen. 
So paradox es klingt: Auch Spaß kann ein Mo-
tiv sein, wenn sich die Täter daran erfreuen, ihre 
Opfer leiden zu sehen. Eine besondere Gruppe 
bilden Täter, die ihre Opfer aus vermeintlich ed-
len Motiven mobben. Sie sehen sich selbst auf der 
guten Seite und mobben jene, die ihren Vorstel-
lungen nicht entsprechen. Und schließlich werden 
durch Gruppenzwang auch scheinbar Unbeteilig-
te zu Mobbingtätern. 

In vielen Fällen gibt es Mitschüler oder Arbeits
kollegen, die die Opfer unterstützen. Das Problem 
ist aber, dass zum einen viele eine solche Situati-

on gar nicht ernst- und als Mobbing wahrnehmen 
und zum anderen Unbeteiligte oft Angst haben, 
selbst Opfer von Mobbingattacken zu werden. 
Viele Opfer schämen sich zu sehr, Außenstehende 
um Hilfe zu bitten.

Und wie handelt man richtig? Experten schla-
gen vor, sofort einzugreifen, wenn man direk-
ter Zeuge eines Angriffes wird. Würde man sich 
selbst dabei in Gefahr bringen, könne man auch 
eine Autorität, wie zum Beispiel einen Lehrer, 
zur Beilegung des Konflikts zu Hilfe ziehen. Auch 
von Opfern und deren Eltern würde dieser Weg 
meist als beste Lösung empfunden. Man solle das 
mit einem Lehrer, dem man vertraut, sprechen 
und gemeinsam nach einer Lösung suchen, die 
das Mobbingopfer nicht als Petze oder Schwäch-
ling dastehen lässt. In einer Gefahrensituation 
solle man Umstehende direkt ansprechen und zur 
Hilfe auffordern. Dem Täter solle man mutig ge-
genübertreten, ohne sich selbst zu gefährden.

Die Werner-Bonhoff-Stiftung hat gemeinsam 
mit Jugendlichen das Mitmachprojekt »Nach-
der-Tat.de« entwickelt, das dazu beitragen soll, 
Gewalt an Schulen zu beenden. »Es handelt sich 
dabei um einen Hilfebrief an den Schulleiter, den 
›Bonhoff-Brief‹. Wer Gewalt und Mobbing selbst 
beobachtet oder erlebt, auch indirekt als Freund/
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Freundin, Geschwister, Eltern oder Nachbar, kann 
in einem solchen ›Bonhoff-Brief‹ auf die andau-
ernden Angriffe in der Schule hinweisen, ohne 
sich in den Mittelpunkt zu stellen«, erklärt Herr 
Arndt, ein Mitarbeiter der Stiftung. »Der Brief 
wird ohne Angabe des Namens an den Schulleiter 
geschickt, wenn zum Beispiel jemand in der Schu-
le wiederholt angegriffen wird. Das besondere an 
diesem ›Bonhoff-Brief‹ ist, dass die Werner-Bon-
hoff-Stiftung eine Kopie des Schreibens erhält.« 
Dadurch ließe man den Absender nicht allein und 
erhöhe den Handlungsdruck auf den Schulleiter. 
Des Weiteren erkundige sich die Werner-Bon-
hoff-Stiftung als unabhängige Beobachterin beim 
Schulleiter, wie er die Angriffe beendet habe.

Seit Anfang des Jahres werden außerdem 
Workshops angeboten, in denen Jugendlichen 
gezeigt wird, »dass man entgegen der gängigen 
Auffassung ›Da kann man nichts machen‹ doch 
handeln kann, ohne sich selbst zu gefährden«. 
Nachdem ihnen die Prinzipien nahegebracht wur-
den, dürfen die Jugendlichen auch selbst Work-
shops leiten. 

Aber nicht nur Mobbing an Schulen und am 
Arbeitsplatz ist ein Problem. Das Internet bie-
tet Tätern viel weiter reichende Möglichkeiten. 
Obwohl Mobbing leichter nachgewiesen werden 
kann, gibt es daher an keinem anderen Ort mehr 
Vorfälle. »Ich habe in der Schule nie direkte Er-
fahrungen mit Mobbing gemacht, aber im Inter-
net sieht man so was ständig. Ob auf Facebook, 
Twitter oder sehr oft auch auf Youtube«, erzählt 
Katja Stein*. Die Gründe für die Attacken sind of-
fensichtlich: Die Täter bleiben anonym und müs-
sen nicht mit Konsequenzen rechnen. Den Opfern 
brauchen sie dabei nicht in die Augen schauen. 
Was sie damit anrichten, ist vielen nicht klar.

Hinzu kommt, dass Autoritätspersonen schwe-
rer eingreifen können. Denn wenige Eltern wis-
sen, wo sich ihre Kinder im Internet aufhalten 
und welche Gefahren dort lauern. So bleiben die 
Opfer mit ihren Sorgen allein. 

Strengere Gesetze könnten für mehr Transpa-
renz im Internet sorgen. Weniger Privatsphäre 
kommt den Opfern aber auch nicht zugute. Somit 
bleibt als Lösung des Problems nur ein Umden-
ken der Täter.



21

B
lick

p
u
n
k
t

„I pledge allegiance to the flag of the United States of America, and to the republic for 
which it stands, one nation under God, indivisible, with liberty and justice for all.“ 
Every single American student is asked to rise, face the American flag and say these 
31 words, also known as the Pledge of Allegiance. It stands for a feeling of unity and 
patriotism that is rare nowadays. There aren’t too many things left to rely on in this 
world, but this is one of them: Americans will always be proud of who they are and 
what their country stands for. Even if that means to fight wars all over the world.

Acts of Valor!

AMERICA: Known for Hollywood, big pick-
up trucks that burn more gasoline per kilo-

meter than a jumbo jet, fast food, American foot-
ball, and the Big Apple. But this is not even close 
to scratching the surface of the whole picture.

I am often asked what I expected to see before 
I came to live in Kokomo, Indiana for one year. 
My response would be things like the ones I lis-
ted above, but it did not take me long to find out 
about something I did not expect. 

Americans love their country. That does not 
mean that they think they are the best in every
thing, it means that they love what it stands for.  
Can you imagine something like the Pledge of 
Allegiance in German classrooms? It is hardly 
imaginable, a German flag in every room; to put 
your hand to your heart and pledging yourself to 
your country every single day. But why is Ger-
many so different from America? Why do we not 
show love and dedication to our country? 

This goes much deeper than the pledge. There 
are only few people who actually say the pledge 
because it is what they believe in and it is what 
they live for. The majority just goes through the 
daily procedure without thinking about it. But 
the fact that the pledge actually exists, reveals a 
lot about the American mentality. 

Every now and then you would see a couple 
of men in camouflage and uniforms sitting on a 
table in the school hallway. That is not because 
they are scared of shootings at schools or they 
want to discipline the students, they are presen-

ting. Just like universities, they go from school 
to school to inform young students about a ca-
reer in the military. When I first saw this, I was 
somewhat surprised, I mean, soldiers in schools? 
I don’t even have enough fingers to count the 
weird looks I got when I pointed that out to my 
American friends. For them it was the most nor-
mal thing in the world. Everyday business. Rou-
tine. No big deal. I am sure that by the time they 
explained it to me, the look I had on my face was 
even weirder.

You probably flipped through the pages of our 
new magazine, seen this article and thought: 
“What the heck does ‘valor’ mean?” It is defini-
tely not an everyday vocab word; it is not even 
commonly used in America. Valor means bold-
ness or determination in facing great danger. So 
basically reacting within a blink of an eye and 
without thinking about it in a dangerous situ-
ation. The first time I heard this word was in 
March when I went to the movies with a couple 
of friends. We went to see the movie “Act of Va-
lor”, a movie about a Navy Seal mission to stop a 
group of suicide bombers. I expected a good old 
war movie, a lot of shooting, simple plot and the 
good guys win in the end. After 110 minutes my 
mind was blown. The movie did not have paid 
actors with nice houses in L.A., the protagonists 
were all played by in-duty Navy Seals. It showed 
the sacrifices these men and women make eve-
ry day in order to keep their country save. These 
people leave behind their families for months, 

Text: Philipp Dittmar 
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I am not saying that America is the only coun-
try that has brave soldiers, but it is unique how 
proud the ordinary people are of the armed forces. 
One thing that shows this very well is the funeral 
ceremony of a war veteran. I attended the funeral 
of a WWII veteran and it was far from what I had 
expected. What seemed like a whole battalion of 
the army showed up in black uniforms and white 
police-looking hats, seven of them carrying rifles. 
And without a warning they shot in the air three 
times each. After I got my hearing back I was told 
that that was the traditional 21 gun salute. It is a 
ritual every current or former soldier gets at his 
funeral. Originally used in naval affairs to show 
that a ship is disarmed, it was adapted into the 
ceremony in the early days of the United States. 
The most emotional part is the folding and pre-
sentation of the flag that covered the casket of the 
deceived. A big stars and stripes banner is folded 
into a square and given to the closest relative, 
most of the time by a comrade of the fallen sol-
dier. A picture of this ceremony went through the 
news a while ago. It shows 8 year-old Christian 
Golczynski receiving his father’s flag who died 
in Iraq. The bravery Christian shows in this si-
tuation is incredible. He is choking back his tears 
because he knows what his father died for. All 
he said after the funeral was: ”He was a hero. He 
helped our country.“ That doesn’t help his pain 
or bring his dad back to life, but he is proud. He 
is not bitter for the people who sent his dad the-
re; he takes pride in what his father did for his 
country.

1,445,000 people are active for the armed forces 
(Army, Marine Corps, Navy, Air Force and Coast 
Guard) right now. The same amount of people is 
on a reserve list, ready to be called into service. 
Just as a comparison, Germany has 204,368. The 
pride America takes in its armed forces and their 
success and the support their soldiers get from 
the people is far beyond comparison to anything 
else. America is the super power, America will fix 
any problem. But what happens when the super 

power itself struggles? What happens if the migh-
ty institution slowly starts to crumble? 

9-11. That’s all it takes to say to an American 
to remind them of one of the darkest day in his-
tory and the pain the whole country felt when 
two commercial air planes hit the World Trade 
Center. After that, the hatred the whole nation 
felt for Afghanistan, ironically a former ally, and 
everything that was anywhere near it, was incre-
dible. And that‘s the problem with the American 
mentality. Eye for eye, tooth for tooth. Their pri-
de might be impressive most of the time, but it 
makes them blind. It gives them the feeling that 
they are right invading other countries because 
they were attacked first. Sounds fair, doesn‘t it? 
Unfortunately, that‘s not how politics work. It 
is not right to judge a whole country or more, 
a whole group of people by the crime of a do-
zen people. It does not justify raiding the country 
for its oil and resources pretending to protect the 
world. It took America almost ten years to realize 
the wrong they are doing, but not out of pure 
moral reasons or a bad conscience. No results and 
too many fallen soldiers were the reasons.

It is impressive to see and feel the love and 
pride or a nation, an institution by the people 
who live in it. It is however not always for the 
people‘s good, especially in hard times and times 
of crucial decisions. In the end, it is an individual 
question as to whether it is a good or a bad thing, 
but recent history shows: Patriotism kills. But it 
also defines the greatness of a nation. Without it, 
the United States would be nothing. Their pride 
is the spark that kindles the flame of enthusiasm 
and makes the people strive for something that 
is always bigger and better, something we can‘t 
even imagine yet. Who knows: Maybe we would 
not have been able to have a person taking a step 
on the moon, or equal rights for everybody. 
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Fotos: Maria Kalinina/Miriam Fischer
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Wir erleben heute Werbung an Haltestellen, im Fernsehen, im Radio, in Zeitschriften: 
einfach überall dort, wo Firmen ihre Zielgruppe erreichen werden. Von dieser Werbeflut 
sind viele Bürger einfach nur noch genervt. Trotzdem schafft es die Industrie immer 
wieder, uns zum Kaufen anzuregen.

Guckst du nur 
oder kaufst du schon?

Text: Frauke Schrader 
Bild: Paula Racz/Nikita Popkov
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DIESER ERFOLG ist kein Zufall. Werbung ist 
eine überaus ausgeklügelte Mischung aus 

Psychologie, Betriebswirtschaftslehre und Hirn-
forschung. Durch sie werden aus Werbeideen 
kleine Werkzeuge, um die menschlichen Sinne zu 
beeinflussen. Eine gute Werbung zu gestalten, ist 
demnach nicht einfach. Der amerikanische Jour-
nalist Vance Packard erklärte dazu: »Werbung ist 
die Kunst, auf den Kopf zu zielen und die Briefta-
sche zu treffen.«

Das Unterbewusstsein zu erreichen, ist dabei 
das Hauptziel. Der Zauber der Werbung entfal-
tet dadurch seine Wirkung. 80% der Käufe wer-
den von Emotionen und Assoziationen bestimmt. 
Positive Emotionen sind im Marketing gefragt. 
Durch Assoziationen, also Verknüpfungen, und 
positive Erinnerungen, die mit einer Farbe oder 
einem Gegenstand zu tun haben, wird die Kauf-
lust gesteigert. Wenn wir uns wohlfühlen, kaufen 
wir automatisch mehr.  

Wenn ich einkaufe und dabei einen Joghurt mit 
abgebildeter Erdbeere sehe, erinnere ich mich an 
ihren Geschmack. Plötzlich habe ich Lust auf Erd-
beeren und der Joghurt wandert in meinen Ein-
kaufswagen, obwohl ich ihn eigentlich gar nicht 
kaufen wollte. Auf diese Weise landen auch an-
dere Produkte während meines Einkaufs im Wa-
gen. Die Assoziationen mit der Erdbeere haben 
mein Unterbewusstsein angesprochen. Deshalb 
werden auch Gerüche gezielt eingesetzt. Der Ge-
ruch spricht mein Unterbewusstsein sogar an, ob-
wohl er nicht da ist. Wir verbinden ihn sehr leicht 
mit frischen Lebensmitteln. Dies ist aber nicht der 
einzige Manipulationstrick. 

»Hinter der Werbung steht vielfach die Überle-
gung, dass in jedem Mensch eigentlich zwei ste-
cken: einer, der er ist, und einer, der er sein will«, 
erklärte der amerikanische Werbefachmann Wil-
liam Feather. Im Fernsehen laufen Parfumwerbe-
spots mit Stars wie Avril Lavigne, Orlando Bloom 
oder Ryan Reynolds. Diese sprechen die zweite 
Person an. Wer möchte sich nicht einmal berühmt 
und besonders fühlen, so wie eines seiner Idole? 
Durch Produkte berühmter Marken wie Ray Ban 
kann man diesem Gefühl sehr nahe kommen. 

Diese Brillenmarke wurde besonders bekannt, 
da sie viele Prominente tragen. »Wenn auf einem 
Parfum ein berühmter Name oder eine populäre 
Marke wie Playboy aufgedruckt ist, kaufe ich es 
eher, auch wenn ich es gar nicht brauche«, gibt 
auch Emily Hähner aus der E-Phase zu.

Zur Perfektion von Werbung ist die Individua-
lität jedes einzelnen Menschen zu betonen. Jeder 
möchte nach einem Kauf das Gefühl haben, das 
perfekte Teil für sich ganz persönlich erworben zu 
haben. Es unterstreicht dabei die eigene Persön-
lichkeit. Dabei handelt es sich um ein Massenpro-
dukt. Werbungen sind also sehr allgemein gehal-
ten, damit jeder Kunde selbst noch etwas hinein 
interpretiert. So wird es zu seinem persönlichen 
Produkt.

Wenn mit bestimmten Werbekampagnen eine 
spezielle Kundengruppe angesprochen werden 
soll, kommt hier vor allem die Psychologie zum 
Einsatz. Auf Grundlage von psychologischen Er-
kenntnissen wird dann ein Profil der potenziel-
len Käufer erstellt, damit die zu wählende Wer-
beform professionell darauf abgestimmt werden 
kann. Werbung für junge Menschen beinhaltet 
moderne Musik und ist eher bunt gehalten. Die 
Werbegesichter sind meist makellos und in der 
jugendlichen Welt wohl bekannt.

Seit einigen Jahren ist die Industrie auch stark 
an Kindern als Zielgruppe interessiert. Die 6- bis 
13-Jährigen verfügten im letzten Jahr über mo-
natlich rund 25 Euro im Monat. Damit sind sie 
für die Wirtschaft interessant. Spielt ein Kind 
immer mit der Kinderbohrmaschine von Bosch, 
wird frühzeitig ein Markenbewusstsein geschaf-
fen. Das Kind kauft als Erwachsener voraussicht-
lich auch eine Bosch-Bohrmaschine. Es ist eine 
sehr zukunftsorientierte Verkaufsstrategie, die 
Kinder zu zukünftigen Kunden erzieht.

Gute Werbung fällt auf und setzt sich in den 
Köpfen der Leute fest. Dies gelingt oft mit guten 
Werbesprüchen, beispielsweise dem Werbeslogan 
des schwedischen Möbelhauses IKEA, an den der 
Titel dieses Artikels anlehnt. »Von Werbespots, 
die ich im Radio höre oder im Fernsehprogramm 
aufschnappe, kann ich mich später meist nur noch 
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an besonders gute und lustige Werbesprüche er-
innern«, berichtete Tabea Rudloff, Schülerin des 
9. Jahrgangs. Ein gutes Beispiel dafür ist die Wer-
bung des Online-Schuhversands Zalando, der 
mit seinem Werbespruch »Schrei vor Glück oder 
schick‘s zurück« für viele Ohrwürmer sorgte. 

Eine Reklame wird besonders gut in unse-
rem Gehirn verankert, wenn beide Gehirnhälf-
ten angesprochen werden. Dabei ist unsere lin-
ke Gehirnhälfte für Daten, Zahlen, Sprache und 
analytisches Denken verantwortlich. Die rechte 
Gehirnhälfte hingegen befasst sich mit Gefühlen, 
Bildern und ganzheitlichem Denken. Ein Fern-
sehwerbespot ist deshalb sinnvoll, denn durch das 
Zusammenspiel aus Sprache und Bildern werden 
beide Gehirnhälften angeregt.

Mit einem Werbespot im Fernsehprogramm 
erreicht man die meisten Zuschauer in der 
Primetime von 20.15–22.15 Uhr. Auf einem pri-

vaten Fernsehsender kann ein 30 Sekunden lan-
ger Werbespot rund 80.000 Euro kosten. Dies 
sind nur die Gebühren für die Veröffentlichung. 
Auch die Kosten der Werbeagenturen und die 
Produktionskosten müssen beglichen werden. 
Der Spitzenreiter in Deutschland, die Procter & 
Gamble Company, zu der Marken wie Pampers 
und Herbal Essences gehören, gab im letzten Jahr 
194,7 Millionen Euro für Werbung aus. Bei all 
diesen Ausgaben fragt man sich, wie viel die Fir-
men an Fernsehwerbespots verdienen, damit sie 
Gewinne erzielen.

Dennoch gibt es immer noch kein Geheim
rezept, mit dem Firmen die Kunden manipulieren 
können. Wichtig für eine erfolgreiche Werbung 
ist eine passende Komposition aus sehr viel Wis-
senschaft, guter Vorbereitung und professioneller 
Ausführung. 
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Lautes Geschrei, eine knallende Tür. Alltag im Hause Schäfer. Die Mutter steht mit trä-
nenüberströmtem Gesicht vor ihrer schreienden Tochter, packt sie an den Schultern, 
schüttelt sie durch. Die Tochter reißt sich los. „Ich hasse dich!“ Verzweiflung macht 
sich bei der Mutter breit. Sie hat die Kontrolle über ihre Tochter verloren.

ADHS – wenn ein Syndrom 
die Überhand gewinnt 

von unseren Redakteurinnen  
Alina Teske und Luisa Appel 
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DIE AUFFORDERUNG, das Zimmer aufzuräu-
men, hat die Situation zur Eskalation gebracht. 

Die Mutter starrt sie hilflos an. Wut macht sich breit: 
„Wieso bist du so? Was habe ich falsch gemacht?“ 
Wieder sagt die Tochter „Ich hasse dich“, diesmal in 
einem leisen, bedrohlichen Ton. Sie guckt ihre Mut-
ter mit hasserfüllten Augen an. Dann ein Schlag. 
Schweigen. In die Augen der Tochter tritt tiefe Ent-
täuschung. Die Mutter starrt ihre Hand an. Die Hilf-
losigkeit brachte sie dazu, die Person zu verletzen, 
der sie eigentlich während einer schwere Phase bei-
seite stehen wollte. 

Das sogenannte Aufmerksamkeitsdefizithyper-
aktivitätssyndrom (ADHS) ist eine vor allem bei 
Kindern weitverbreitete Störung. Diese lässt sich 
an verschiedenen Symptomen feststellen, welche 
je nach Alter der Person variieren können. Solche 
Symptome können bereits im Säuglingsalter auf-
treten und schon ab dem sechsten Lebensjahr er-
kannt werden. Außerdem bleiben sie oftmals bis ins 
Erwachsenenalter bestehen. Die häufigsten Merk-
male, die schon im Säuglingsalter auftreten, sind 
lang andauernde Schreiphasen, notorische Unruhe, 
schlechte Laune, Ess- und Schlafprobleme sowie 
Ablehnung von Körperkontakt. Im Kleinkindal-
ter können Symptome wie auffallend früher Spra-
cherwerb oder auch verzögerte Sprachentwicklung, 
keine beständigen Freundschaften, schnelle, häufi-
ge und unvorhersehbare Handlungswechsel und 
ausgeprägte Trotzreaktionen sein. Im Grundschul-
alter kommen weitere Symptome wie Wutanfälle, 
aggressives Verhalten, schlechte Schrift, chaotisches 
Ordnungsverhalten und unpassende Mimik, Gestik 
und Körpersprache hinzu.

Auch im Jugendalter sind noch deutliche Anzei-
chen bemerkbar, wie zum Beispiel eine Null-Bock-
Mentalität, Leistungsverweigerung, ein stark ver-
mindertes Selbstwertgefühl, Ängste, Depressionen, 
Neigung zu Straftaten, Alkohol- und Drogenkon-
sum. Sollte man bis zu diesem Zeitpunkt noch kei-
nen Handlungsbedarf gesehen haben, kann es im 
Erwachsenenalter zu Schusseligkeit, Vergesslichkeit 
und Unbeständigkeit von beruflichen und sozialen 
Bindungen kommen. Um dies zu vermeiden sollte 
man jedoch rechtzeitig eingreifen. Dies ist zum Bei-

spiel mithilfe von verschiedenen Behandlungsmög-
lichkeiten möglich. Einerseits kann man versuchen 
die Krankheit mithilfe von Medikation zu bekämp-
fen bzw. in den Griff zu bekommen, andererseits 
kann man mit  moderner Psychotherapie den Sym-
ptomen entgegenwirken. Jedoch ist diese Methode 
nicht bei allen Betroffenen erfolgsversprechend. 

Um mehr über das Alltagsleben einer ADHS er-
krankten Person zu erfahren, befragten wir eine Be-
troffene.

Wie alt warst du, als die Krankheit bei dir 
diagnostiziert wurde?

Erste Anzeichen stellte meine Mama bei mir 
schon im frühen Kindesalter fest. Als ich sechs war, 
ging sie mit mir aufgrund ihrer Befürchtungen zum 
Kinderarzt. Ich war gerade eingeschult worden, so-
dass auch meine Grundschullehrerin auf mein Fehl-
verhalten aufmerksam wurde und meine Mutter 
auf Konzentrationsschwächen hinwies. Zunächst 
wurde vermutet, dass die Konzentrationsschwäche 
bestand, weil ich ohne Vater aufwachsen musste. Je-
doch erwies sich schnell, dass dies nicht der alleinige 
Grund für mein auffälliges Verhalten sein konnte.
Fühlst du dich krank?

Nein, ich fühle mich nicht wirklich krank. Es gab 
zwar immer wieder schwere Phasen in meinem Le-
ben, in denen ich mich falsch verstanden fühlte und 
mein Umfeld zur Verzweiflung brachte. Doch ich 
konnte immer auf die Unterstützung meiner Fami-
lie und meiner Freunde bauen. 

Zwar muss ich täglich Tabletten nehmen, die 
mich an meine Krankheit erinnern, aber alles in al-
lem kann ich sehr gut damit umgehen.
Wie unterscheidet sich dein Leben von dem 
Leben anderer?

Grundsätzlich unterscheidet sich mein Leben von 
dem anderer nicht. Natürlich gibt es bestimmte Si-
tuationen, in denen ich sehr ungewöhnlich reagiere. 
So bin ich beispielsweise schnell gereizt. 
Gibt es Situationen, in denen du die Kontrolle 
über dich verlierst?

Ja, das kommt vor. Dann sitze ich schreiend und 
heulend zugleich in meinem Zimmer und würde 
am liebsten alles um mich herum vergessen.
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Ist es schwer für dich und deine Mitmen-
schen damit umzugehen?

Es stellt immer wieder eine Herausforderung dar. 
Gerade für meine Mitmenschen ist es nicht immer 
leicht, richtig mit mir umzugehen, wenn ich wieder 
mal meine »Fünf Minuten« habe. 

Für mich selbst ist das allerdings kein größeres 
Problem, da ich mich schon damit auseinanderge-
setzt habe. Dennoch tun mir meine Freunde leid, 
wenn ich sie gelegentlich mit meiner Art überfordere. 

Nun berichtet eine Freundin der Betroffenen über 
die gemeinsame Freundschaft:

»Die meisten Menschen stellen sich das Leben 
mit einem ADHS-Patienten sehr schlimm vor. Ich 
mag sie aber genauso wie auch meine anderen 
Freundinnen. Sie kann Geheimnisse für sich behal-
ten und tröstet mich, wenn es mir schlecht geht. Es 
ist also eine ganz normale Freundschaft, wenn man 
von ein paar Sachen absieht. In Konfliktsituationen 
ist es oft sehr schwer mit ihr umzugehen. Durch ihre 
rechthaberische Art muss sie immer das letzte Wort 
haben. Mit der Zeit gewöhnt man sich daran, man 
kann es sogar belächeln. 

Weniger leicht ist, dass sie oft keine Rücksicht auf 
die Gefühle anderer nimmt. Sie macht das nicht ab-
sichtlich und dennoch führt ihr unüberlegtes Han-
deln oft zu Meinungsverschiedenheiten. Das starke 

Verlangen nach Aufmerksamkeit bringt sie dazu, 
Dinge zu tun, die bei einem Menschen, der nicht an 
ADHS erkrankt ist, nicht akzeptabel wären. 

Doch letztendlich ist sie vor allem eine Freundin, 
wenn auch auf ihre eigene, besondere Art. Einen 
Menschen wie sie muss man kennen- und lieben 
lernen.« 

ADHS ist eine ernstzunehmende Krankheit, aber 
kein Grund, betroffene Menschen zu verurteilen. 
Schwierige Situationen sind da, um an ihnen zu 
wachsen.
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Ohne High Heels wäre die Serie »Sex and the City« nicht dieselbe, denn welche Frau 
träumt nicht von Carrie Bradshaws Manolo Blahnik Heels oder den Jimmy Choo‘s?

»A woman can carry a bag,  
but it is the shoe that carries  
the woman«            – Christian Louboutin

Text und Fotos 
von Alisar Dahere
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HOHE ABSÄTZE tauchten in Europa zum 
ersten Mal im 16. Jahrhundert auf und hiel-

ten sich bis zur Französischen Revolution. Absät-
ze waren ein Zeichen für Adel und Wohlstand, 
der Sonnenkönig Ludwig XIV. legte großen Wert 
auf einen hohen, roten Absatz, denn dies war nur 
ihm und hohen Adligen erlaubt. Ursprünglich 
wurden Absätze für Reitstiefel erfunden, damit 
der Reiter es einfacher hatte, wurde sein Schuh 
somit im Steigbügel festgeklammert.

Schon am Anfang seiner Geschichte wurde der 
hohe Absatz mit Sex in Verbindung gebracht, was 
beweist, dass High Heels nicht erst durch die Serie 
»Sex and the City« zum Sexsymbol wurden. Ja-
panische Kurtisanen trugen Schuhe, deren Sohlen 
15 bis 30 cm hoch waren, im türkischen Harem 
trugen Odalisken ebenfalls einen hohen Absatz, 
vielleicht auch um Fluchtversuche zu verhindern. 
Im alten Rom trugen nur Prostitutierte Schuhe 
mit hohen Absätze.

Der High Heel ist heute noch ein Sexsymbol, 
denn kaum ein anderes Kleidungsstück erzeugt 
mehr Sex-Appeal als der hohe Schuh. Das Bein 
wird verlängert, der Fuß zu einem eleganten Bo-
gen geformt und den Hüften wird beim Gehen 
ein verführerischer Schwung verliehen – all das 
natürlich unter der Voraussetzung, dass die Trä-
gerin der High Heels nicht wie ein Storch durch 
die Gegend torkelt.

Heute ist der Absatz höher als je zuvor. Was in 
den 80ern als schwindelerregend hoch erschien, 
ist heute kaum noch der Rede wert. Eigentlich ist 
ein Schuh ein High Heel, wenn er etwa 10 cm hoch 
ist, die meisten sagen aber, dass erst von einem 
High Heel gesprochen werden kann, wenn dieser 
mindestens 12 cm aufweist. So oder so, fest steht: 
je höher der Absatz, desto mehr Kunstfertigkeit 
muss vorhanden sein, um nicht hinzufallen.

Der Trick beim Laufen in High Heels besteht 
darin, sich leicht nach hinten zu lehnen, die Hüf-
ten zu entspannen und die Brust nach vorne zu 
drücken. Wenn man das beherrscht, können die-
se Schuhe nicht nur Sex-Appeal, sondern auch 
zu mehr Selbstbewusstsein verhelfen. Christian 
Louboutin sagte, dass eine Frau zwar eine Tasche 

tragen kann, jedoch sind es die Schuhe, die die 
Frau tragen.

Einen weiteren pragmatischen Punkt, der für 
High Heels spricht, nennt eine Schülerin der 
Oberstufe: »Ich trage gerne High Heels, weil ich 
nicht so groß bin und mich in flachen Schuhen 
manchmal etwas unsicher fühle. High Heels sind 
für mich vor allem beim Feiern ein Muss. Ich füh-
le ich mich selbstbewusster und irgendwie auch 
hübscher, wobei hübsch nicht das richtige Wort 
ist, verführerischer passt da schon besser. Außer-
dem verleihen Heels jedem Outfit Glamour, so 
dass man sich selbst in Jeans und Shirt schicker 
fühlt.«

Bei der großen Auswahl, die wir heute an High 
Heels haben, ist es oft schwer, dem Kauf der Schu-
he zu widerstehen. Es gibt sie in jeder Farbe mit 
allen möglichen Mustern oder Verzierungen oder 
einfach schlicht in Schwarz, die wirklich zu fast 
jedem Outfit passen und es glamourös und weib-
lich wirken lassen.

Zu den derzeitig wichtigsten Schuhdesignern 
gehören neben Manolo Blahnik und Jimmy Choo, 
die durch die Serie »Sex And The City« weltbe-
rühmt wurden, Christian Louboutin, dessen Mar-
kenzeichen die rote Lacksohle ist, und auch Stuart 
Weitzmann, dessen Entwürfe oft bei den Oscar-
Verleihungen zu sehen sind.

High Heels sind jedoch nicht nur bei Frauen 
beliebt. Männer lieben sie auch oder zumindest 
den Anblick, wenn Frauen sie tragen. Valerie 
Steele (Mode- und Kulturhistorikerin) sagt, dass 
die meisten Männer Pawlow‘sche Reflexe zeigen, 
wenn sie eine Frau auf hohen Absätzen erblicken. 
Auf Französisch werden Stilettos sogar »venez-y-
voir« genant, was so viel wie »schaut mal her« 
heißt.  Selbertragen ist bei den Männern dage-
gen eher nicht gefragt.

Fabian L., der Valerie Steels Feststel-
lung nicht ganz bestätigt, ist Schü-
ler der Oberstufe und findet 
High Heels schon deshalb 
nicht schlecht, weil sie 
sehr weiblich wirken und 
schöne Beine machen. Je-
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doch findet er, dass die Frauen dabei nicht über-
treiben sollten. Plateaus von »was weiß ich wie 
vielen Zentimetern« findet er nicht schön, ein 
Mittelmaß sei das richtige. Zu hohe und knalli-
ge Schuhe entsprächen auch nicht seinem Ge-
schmack. »Uns [Jungen] gefällt es nicht, wenn auf 
einmal lila oder pinke Schuhe auf uns 
zuschreiten.« Am schlimms-
ten seien aber weiße High 
Heels. Die Farbe der Heels 
sollte demnach möglichst 
dezent sein. »High Heels 
sind nicht das Nonplusultra. 
Sie sind zwar schön, aber ein 
Mädchen oder eine Frau sollte 
sie nicht immer anhaben, um 
sich und anderen irgendwas zu 
beweisen. Sportschuhe sind auch 
vollkommen okay.«

Wenn alle Männer so denken 
würden wie Fabian, wären die Füße vieler 
Frauen sehr dankbar. Denn gegenüber Sneakers 
haben High Heels einen entscheidenden Nach-
teil: Die schmerzenden Füße! Allein schon vom 
stundenlangen Rumstehen. Vom Tanzen wollen 
wir gar nicht reden. Hohe Schuhe sind schlecht 
für die Gesundheit. Sarah Jessica Parker, die die 

High Heels liebende Serienfigur Carrie Bradshaw 
in »Sex And The City« gespielt hat, spricht nach 
fünf Jahre langem Seriendreh von ruinierten Kni-
en. Alle, die diesem Problem entgehen wollen, 
sollten einen Absatz tragen, der nicht mehr als 
vier Zentimeter hoch ist. Gleichzeitig geben Ärz-
te Entwarnung: Frau muss nicht ganz auf High 
Heels verzichten, sollte sie aber nicht ständig tra-
gen und zwischendurch flachbesohlte Schuhe an-
ziehen.

Sue Graftin (eine amerikanische Autorin) 
hat einmal gesagt: »If High Heels were 

so wonderful, men would be wearing 
them«. Und Keri Hilson sang in 

ihrem Song »High Heels« da-
von, wie sie das 

Aussehen ihrer 
Heels liebt, das 
Anfühlen aber 

hasst. Eine Aus-
sage, die fast jede 

Frau nachvollziehen 
kann. Wer schön sein will, muss leiden.
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Die Grundidee des Parkours ist die eleganteste und flüssigste Überwindung verschie-
dener Hindernisse in einer Halle oder für Geübte, auch Traceure genannt,  in der urba-
nen Umgebung, wie nahegelegenen Parks oder der Kasseler Innenstadt. Beim Parkour 
dienen Mauern, Papierkörbe und auch Blumenbeete als Hindernisse. Das Hauptaugen
merk liegt jedoch nicht auf der Schönheit der Bewegungen, sondern der schnellstmög-
lichen Überwindung.

Kreativität, Eleganz, Schnelligkeit

Text: Wiebke Schrader 
Fotos: Mina Djamai,Thomas Rojek/Marc Fricke
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OBWOHL die »traditionellen« Traceure Wett-
kämpfe größtenteils ablehnten und den 

Sport  nur aus reinem Spaß heraus betrieben, gibt 
es heute dennoch Wettkämpfe im Parkour. Bei 
diesen Wettkämpfen werden Hindernisse in ei-
ner Halle aufgebaut, die in möglichst kurzer Zeit 
überwunden werden müssen. Der ein oder ande-
re Schüler kennt diesen Aufbau womöglich aus 
der Sporthalle. Denn auch einige Sportlehrer an 
unserer Schule nahmen Parkour bereits in ihren 
Lehrplan auf. Doch wie kommt man überhaupt 
auf eine solche Disziplin? Zwei Traceure unserer 
Schule, Marc Fricke (Qualifikationsphase 3) und 
Thomas Rojek (Abiturient 2012), haben mir ihre 
Geschichten erzählt. Während Thomas bereits 
früh Interesse für Parkour hatte und Schwierig-
keiten hatte sich einzufinden, wandte sich Marc 
vertrauensvoll an Thomas. Thomas Rojek zu sei-
nem Einstieg in das Parkour-Dasein: »Zum Par-
kour bin ich an sich durch eine Freundin gekom-
men, die mit den ganzen Leuten befreundet ist. 
Die hat mich einfach mal ins Training mitgenom-
men. Ich wollte das vorher zwar auch machen, 
hatte aber keine Anlaufstelle. Jetzt ist das besser 
geregelt und gerade in Kassel hat sich eine große 
Community gebildet« 

Parkour ist das Gleiche wie Freerunning!
Falsch! Das ist ein häufiger Irrglaube. Beim 

Parkour ist die Bewegung nur Mittel zum Zweck, 
da sie der Überwindung von Hindernissen dient, 
die Effizienz der Bewegung steht hierbei im Vor-
dergrund. Das Motto lautet demnach: »Je schnel-
ler und flüssiger, desto besser.«

Im Gegensatz dazu ist die Bewegung beim 
Freerunning an sich am wichtigsten und enthält 
akrobatische und teils sogar turnerische Elemente. 
Das Motto des Freerunnings lautet also: »Je schö-
ner die Bewegungen, desto besser.«

 Das Freerunning wurde von Sebastien Foucan 
erfunden. Die Ähnlichkeit der beiden Sportarten 
Freerunning und Parkour ist auf die Kindheit von 
Foucan und Belle zurückzuführen, da sie für ei-
nen Teil ihrer Jugend gemeinsam trainierten.

Eine gefährliche Trendsportart?
Parkour kann definitiv gefährlich werden. Das 

Praktizieren dieser Disziplin kann nämlich auch 
negative Folge haben, wie im Fall eines 20-jähri-
gen Traceurs. Der Mann balancierte laut der Ber-
liner Zeitung BZ am 26. September 2009 gegen  
22 Uhr auf einer Balustrade und wagte von ihr 
aus einen Sprung. Dabei unterschätzte er wohl 
die Aufprallkräfte und musste schließlich mit 
schweren Kopf- und Wirbelverletzungen in ein 
Krankenhaus gebracht werden.

Aber auch ohne Sprünge von hohen Mauern 
kann man sich leicht verletzen. Vernachlässigbare 
blaue Flecken, Prellungen und Brüche sind keine 
Seltenheit. Dies bestätigt Traceur Marc: »Natür-
lich kann es auch gefährlich werden, aber das ge-
hört nun mal dazu. Unfälle passieren recht häu-
fig, wobei die meisten harmlos sind. Von Brüchen 
bin ich bisher verschont geblieben, aber die eine 
oder andere Prellung und Schürfwunden waren 
schon dabei.«  

Was macht den Sport so besonders?
Wer könnte diese Frage besser beantworten, als 

Traceure persönlich? Marc fasziniert, wie oft man 
sich im Parkour neu entdecken kann und Neues 
ausprobieren kann: »Ich mache Parkour, weil es 
einfach mal was anderes ist und einen Höllen-
spaß macht. Das Gefühl, wenn man zum ersten 
Mal eine neue Bewegung, sprich Sprung oder Flip 
ausführt, ist einfach unbeschreiblich gut. Außer-
dem ist es nicht so monoton, weil man es so ziem-
lich überall machen kann und immer neue Spots 
findet.« Thomas schätzt vor allem die große Com-
munity: »Das Schöne an diesem Sport ist, dass 
kein Konkurrenzkampf herrscht. Die Gruppe ist 
offener gegenüber Neuen als in anderen Sportar-
ten, wo ein paar Leute ein Team sind, in das keiner 
mehr wirklich rein kann. Es gibt einen besonde-
ren Umgang zwischen Traceuren. Zum Beispiel ist 
es leicht, in anderen Städten bei anderen Traceu-
ren eine Übernachtungsmöglichkeit zu finden.« 
 
Ihr seid neugierig auf Parkour geworden? Auf der 
nächsten Seite gibt‘s ein paar Anfängertipps.
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Richtig fallen:
Weil die Gefahr von Verlet-

zungen so groß ist, ist es von 
Anfang an wichtig zu lernen, 
wie man richtig fällt. Als An-
fänger sollte man möglichst 
viele Fallvarianten aus diversen 
Positionen üben und zu auto-
matisieren versuchen. In Hallen 
kann man auf Akrobatikmatten 
üben, da das Verletzungsrisiko 
dort gering ist. Das Umstellen 
auf urbane Umgebungen wird 
zur Leichtigkeit. Ein Experten-
rat von Marc: »Anfängern rate 
ich, nur das zu tun, was sie sich 
selbst auch zutrauen und sich 
nicht zu überschätzen, denn das 
kann gefährlich werden. Safety 
First.«

Individuelles Training: 
Thomas beschreibt das Trai-

ning: »Im Gegensatz zu anderen 
Sportarten, bei denen man in 
einer Gruppe ist und ein einzel-
ner Trainer allen sagt, was sie 
machen sollen, ist der Trainer 
im Parkour da, um zu beraten 
und zu helfen. Erfahrene Leute 
übernehmen dieselben Funk-
tionen. Man lernt von Leuten, 
die es können. Lediglich das 
Aufwärmen wird zusammen 
betrieben. Danach kann jeder 
machen, was er will, dadurch 
entwickelt auch jeder einen ei-
genen Style, der den Sport so 
individuell macht. Es gibt viele 
Tricks, die aber bei allen etwas 
anders aussehen.«

Spaßfaktor:
Vergesst nicht, dass es beim 

Parkour ausschließlich um Spaß 
geht.

Für weitere Infos:

• www.parkour-kassel.de
• bei Facebook unter 
»PKFRT Kassel« oder 
»Parkour/Freerunning 
Kassel« 

Zukunft kann man lernen.

Verband der Metall- und 
Elektro-Unternehmen Hessen, Bezirksgruppe Nordhessen e. V.

www.arbeitgeber-nordhessen.de

Eure 
Chance in

Nordhessen:

Auch für mich!

• alle Ausbildungsberufe

• umfassende Informationen

• Aufstiegs- und Weiter-

bildungs möglichkeiten

• wichtige Ansprechpartner

Auf unserer 

Internetseite 

unter dem Menü

„Ausbildung“ 

findet ihr:  

Metall- und 
Elektroberufe 
in eurer Region



Heute auf dem Stundenplan: 
Schule&Zeitung.

Machen Sie Ihre Schüler zu Leseratten. Mit der Süddeutschen 
Zeitung. Sechs Wochen lang. Druckfrisch und kostenlos ins 
Klassenzimmer. Mit speziell entwickeltem Unterrichtsmaterial. 
Und mit der Sicherheit, die Medien- und Lesekompetenz Ihrer 
Schüler zu fördern und zu stärken. 

Mehr Informationen zu werdenden Leseratten bei Gabriele Knissel, 
Leiterin Jugendmarketing, Tel. 089/2183-9824.
www.schule-und-zeitung.de
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Zeichnung: Ulas Karaahmet
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 Schülerin: „What does „unter anderem“ mean in English?“

Herr Kirch: „On what planet are you now? Am I still part of your universe?“

 Frau Salehi-Kreh:“Schönes 

Wochenende!“

Schüler: „Es ist Dienstag...“

 Herr Fohrmann (hält eine Ansprache)
Schülerin Y (fängt an zu essen)

Herr Fohrmann:“Warum isst du? Es ist mitten im Unterricht!“Schülerin Y:“Weil sie so viel reden!“

 Schülerin X: „What is the meaning 

of „Handout“ in English?

Schülerin A:“Ich brauch ein 
update für mein Mathehirn!“Schülerin B: „Ich brauch ‚ne 

Kompletterneuerung...“

Schülerin A:“Ich brauch ein 

update für mein Mathehirn!“

Schülerin B: „Ich brauch ‚ne 

Kompletterneuerung...“

 Frau Salehim-Kreh im Mathe-
unterricht, Thema: Geometrie:“Und 
das ist das große graue Dreieck das 
faule Schüler frisst...“
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